PREDIGT ZUM 23. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 9. SEPTEMBER 2007 





„WER SEIN KREUZ NICHT TRÄGT UND MIR NICHT NACHFOLGT, DER KANN NICHT MEIN JÜNGER SEIN“


                                    


Das Evangelium des heutigen Sonntags handelt vom Ernst der Jüngerschaft und vom Ernst der Nachfolge Christi. So scharf und so radikal wie hier hat Jesus an anderer Stelle seine Forderungen nicht formuliert. Der Ruf in die Jüngerschaft, in die Nach�folge, ist nicht ein Rat für Einzelne, er gilt für alle, wenn nicht wörtlich, so doch der Gesinnung nach. Wer nicht Jesu Jünger ist, wer ihm nicht nachfolgt, der kann nicht zum ewigen Leben gelangen, zum Leben in der Gemeinschaft mit Gott, in der Anschauung Gottes. Das gilt natürlich im Maß der Ein�sicht, die dem Einzelnen gegeben ist. Denn für das, was man nicht weiß, ist man nicht verantwortlich. Aber - unter Um�ständen ist man verantwort�lich dafür, dass man etwas nicht weiß.





Es gibt keinen anderen Weg in das Gottes�reich und damit in die ewige Ge-meinschaft mit Gott als den bedingungslosen Anschluss an die Person Jesu. Das ist gemeint mit Nachfolge und Jünger�schaft. Es geht nicht nur um den Anschluss an die Person Jesu Christi, es geht um den bedin�gungslosen An�schluss an ihn. 





*





Was ist damit gemeint? Ein Zweifaches: Christus muss den ersten Platz in unserem Leben einnehmen (1), und wir müssen sein Leben nachahmen (2). 





Der Wortlaut des Evangeliums des heutigen Sonntags, die Über�setzung, schwächt den ursprüng�lichen Wort�laut ab, wenn es da heißt: Der Jünger muss Christus mehr lieben als seine Angehöri�gen und als alles, woran sein Herz natürlicherweise hängt, oder: er muss das alles gering achten. Im Urtext steht: Er muss all das hassen. Christus verlangt den radikalen und schmerz�lichen Entschluss, alle natürlichen menschlichen Beziehun�gen hinter die Bindung an ihn zurückzu�setzen und unter Umständen selbst das Leben preiszugeben für ihn - im Martyri�um. Er hebt etwa das 4. Gebot nicht auf oder die anderen Gebote. Sie alle bleiben bestehen. Das sagt er an anderer Stelle ausdrücklich (Lk 18,20; Mk 10,19; 7,10-12). Aber das Gebot, sich an ihn anzu�schließen ohne Wenn und Aber, steht über allen anderen Geboten. 





Im Konfliktsfall können Vater und Mutter, ja, auch der Ehegatte und die Ehe�gattin und die eigenen Kinder zu Feinden der Sache Gottes werden. Und dann muss unsere Wahl eindeutig sein.  Dann dürfen wir nicht lange überlegen, auf welcher Seite wir stehen. Im Entschei�dungsfall muss alles preisgegeben werden, sogar das Leben, das höchste der irdischen Güter, die wir besitzen. Das zeitliche Leben muss für das ewige eingesetzt werden, im Konfliktsfall. 


Das wird uns noch einmal eingeschärft, wenn Christus seine Jünger und mit ihnen uns auffordert, ihm nachzufolgen, indem sie ihm das Kreuz nach-tragen. Sein Kreuz tragen, das ist eine biblische Bezeichnung für die Preisga-be des Lebens. Die Nachahmung Christi gipfelt im Sterben mit ihm und für ihn, im wörtlichen oder im übertragenen Sinne, buchstäblich oder geistiger�weise.  





Radikaler kann ein Anspruch nicht sein. Eine so ernste Forderung muss man sich nüchtern überlegen. Davon sprechen die zwei Gleichnisse des Evange-liums. Sie sagen nicht, dass man gegebenenfalls davor kapitulieren darf. Das geht nicht, denn dann ist ja alles verloren. Hier geht es ja um alles. Vielmehr fordern sie - die zwei Gleichnisse - uns auf, alles einzusetzen, aber mit Ver�nunft. Sie erinnern uns daran, dass wir ein so wichtiges Unternehmen nicht leichtfertig in Angriff nehmen dürfen, dass wir uns dafür zurüsten müssen, damit wir durchhalten können. 





Wenn wir in das ewige Leben eingehen wollen, müssen wir Christus und seinem Wort und - wir dürfen hinzufügen: dem Wort seiner Kirche, „wer euch hört, der hört mich“, heißt es im Evangelium (Lk 10, 16) -, wenn wir in das ewige Leben eingehen wollen, müssen wir Christus und seinem Wort und dem Wort seiner Kirche den ersten Platz ein�räumen, und wir müssen ihn, Christus, nachahmen in seinem Leben bis hin zu seinem Kreuzestod. Nur wer zu jedem Opfer bereit ist und auch das Schwerste wagt, der kann wirklich Jesu Jünger sein. 





Man könnte denken: Das ist unmöglich. Schwer ist das sicher, vielleicht auch manch�mal schier unmöglich. Aber wir müssen uns wenigstens ernstlich darum bemühen, dann kann die Gnade Gottes unser Bemühen vollenden. Und sie wird es tun. Auf die innere Einstellung kommt es an. 





So radikal wie Christus und das Evange�lium uns beanspruchen, kann nur Gott den Menschen be�anspru�chen. Wenn Christus das tut, wenn das Evan�ge-lium uns so radikal fordert, deutet sich auch darin das gott�mensch�liche Ge-heimnis Jesus an, das gottmenschliche Geheimnis seines Wesens, das Ein-malige und Einzig�artige des Chri�stentums, das verfehlt wird in einem we-sentlichen Punkt, wo immer es diese Radikalität nicht oder nicht mehr artiku�liert. 





Die Radikalität, die uns hier begegnet, ist nun, Gott sei es geklagt, ein wun-der Punkt in der Kirche von heute. Das Evangelium wird oftmals poliert oder frisiert. Die Forderungen Jesu werden abge�wiegelt, heruntergespielt, so dass am Ende nicht mehr viel übrigbleibt als eine gewisse Wohlanständigkeit. Und aus dem, der am Kreuz gestorben ist für die Menschheit wird dann ein guter Mensch oder ein Menschenfreund. Daran beteiligen zuweilen selbst die Hirten, wenn nicht gar die Oberhirten, weil sie es falsch gelernt haben oder weil sie abhängig sind von falschen und treulosen Lehrern.





Oft fällt vor allem die Rede von der Sünde und vom Kreuz unter den Tisch, weil viele von der Sünde und vom Kreuz nich�ts hören wollen. Da nimmt man dann jene Rücksicht, auf die man andernorts vergeblich wartet. Solche Rücksichtnahme entbehrt freilich nicht einer gewissen Kon�sequenz, wenn man die Kirche als Dienst�leistungsbetrieb versteht und wenn man die „Kund-schaft“ bei Laune halten will.





Viele möchten ein entschärftes Christen�tum, ein bequemes Christentum für den Hausgebrauch, als Rahmen für festliche Anlässe, vielleicht auch als Schwelgen in schönen Gefühlen, aber damit betrügen sie sich selbst, und zu-dem ist das der Anfang vom Ende des Christentums, weil es so grundlegend ver�fälscht wird.





Tatsächlich wird uns das Christentum auch in der Verkündigung oftmals so geboten, wie wir es wünschen - décaféi�né würde man im Französischen sa-gen.





Aber: Mit welchem Recht verschließen wir die Augen vor dem, was uns als Wort Gottes überliefert ist? Mit welchem Recht deuten wir das klare Wort Jesu um? Entweder nehmen wir die ganze Bot�schaft an oder wir nehmen sie gar nicht an. Wenn wir nur einen Teil annehmen, den Teil, der uns gefällt, dann sind wir nicht besser als die, die die Botschaft gar nicht annehmen. Die Negation, die klare Verneinung, ist in den Augen Jesu gar besser als die Lau-heit. Aber weder die einen noch die anderen können in das Gottesreich ein-gehen. 





Die Botschaft nur halb annehmen oder gar nicht, Beides ist indessen verhäng-nisvoll, es sei denn, es fehlt uns die Einsicht. Nur wenn die Botschaft der Kir-che uns fordert, ist sie die Botschaft Christi, wenn sie aber entschärft wird und untergeht in immer neuen Erklärungen und Stellungnahmen, wenn sie in oberflächlichem Gere�de verflacht wird, wenn sie so dargestellt wird, dass sie nicht mehr Anstoß erregt bei den Menschen, dann ist das Salz schal gewor-den. Dann lohnt es sich im Grunde nicht mehr, eine solche Bot�schaft zu verkünden, so wenig wie es sich dann noch lohnt, eine solche Botschaft anzunehmen: Das Wort Gottes ist dann zum Menschen�wort gewor�den.





*


 


Es ist eine Heilsfrage für uns, dass wir Chri�stus und seiner Kirche den ersten Platz einräumen und aller Halbheit entsagen (1) und dass wir sein Leben nachahmen bis hin zu seinem Tod am Kreuz (2), dass wir in Liebe „ja“ sagen zu seinen Geboten, auch zu den schwersten, und das im Vertrauen auf seine Gnade. Wenn es uns heute noch nicht gelingt, das zu tun, zumindest müssen wir es wollen, müs�sen wir uns darum bemühen, es zu tun, und Gott bitten, dass er uns die Kraft dazu schenkt. Amen.
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